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Vorwort

    


    
      Die Schriften des Neuen Testaments wollen menschlich gelesen und menschlich geprüft sein.


      Johann Gottfried Eichhorn,


      Göttingen 1804

    


    Das Neue Testament besteht zu einem wesentlichen Teil aus Briefen mit falschen Verfasserangaben. Diese Tatsache – die angesichts des Wahrheitsethos der ältesten Kirche immer wieder zu peinlichen Rückfragen Anlass gegeben hat – erklären Theologen oft so: Die Zuschreibung einer Schrift an eine bekannte Autorität sei ein in der Antike übliches Verfahren gewesen, dessen sich auch frühchristliche Schriftsteller bedient hätten. Von Fälschung könne daher keine Rede sein. Zudem habe es im Altertum noch keinen Begriff wie »geistiges Eigentum« gegeben.


    Aber das ist geistliche Schönfärberei, die sich mit den historischen Befunden nicht vereinbaren lässt. Im vorliegenden Buch werde ich anhand von einschlägigen Texten aufweisen, dass Menschen in der Antike ein klares Bewusstsein für geistiges Eigentum hatten, und am Beispiel des zweiten Thessalonicherbriefs und neun weiterer Briefe begründen, dass das Neue Testament tatsächlich Fälschungen enthält. Jedenfalls bleibt das Vorgehen kirchlicher Leitungspersonen, die diese Dokumente fabrizierten, bis heute anrüchig.


    Auch diesmal danke ich Walter Höfig, Heinz Jürgen Uhl und Dr. Frank Schleritt herzlich für Hilfe und Kritik.


     


    Göttingen, im August 2010


    Gerd Lüdemann

  


  
    
      
    


    
      
Einführung

    


    Das Neue Testament enthält vier Evangelien, 21 Briefe, außerdem zwei weitere Schriften: die Apostelgeschichte und die Johannesoffenbarung. Die ersten drei Evangelien und die Apostelgeschichte haben keine Autorenangabe, sie sind anonym. Das Johannesevangelium gibt zwar in Kap. 21,24 den Lieblingsjünger als Verfasser an, doch geht diese Notiz auf die jüngste Redaktionsstufe des Evangeliums zurück und ist daher sekundär. Sieben neutestamentliche Briefe stammen von einer uns bekannten Person, dem ehemaligen Pharisäer1 und Christenverfolger Paulus. Dieser hatte in Damaskus aufgrund einer visionären Erfahrung die Gewissheit gewonnen, dass Jesus Christus ihn zum Apostel der Heiden eingesetzt habe.2


    Auch das letzte Buch der Bibel, die Johannesoffenbarung, sowie der zweite und der dritte Johannesbrief nennen einen Autor. Der Seher »Johannes« soll die Offenbarung3 und der »Presbyter« (= »Älteste«) die beiden Briefe4 verfasst haben. Doch wissen wir – anders als bei Paulus – historisch nichts über diese Individuen; selbst die Echtheit ihrer Namen kann daher bezweifelt werden.5


    Von den restlichen zwölf Briefen des Neuen Testaments sind zehn pseudepigraphisch6, d.h. sie weisen Texte einem »falschen« Autor zu – sechs davon sollen von Paulus stammen, zwei von Petrus, einer von Jakobus, ein weiterer von Judas. Der erste Johannesbrief und der Hebräerbrief machen keine direkte Angabe über den Namen des Absenders.


    Also: Sieben der 27 Dokumente des Neuen Testaments sind echt, drei vielleicht echt, die übrigen bewegen sich zwischen Unechtheit und Anonymität.


    Die historische Kritik hat die anonym vorliegenden Berichte der vier Evangelien daraufhin untersucht, ob sie ein zuverlässiges Bild von Jesus enthalten, und herausgefunden, dass dieses Bild im Wesentlichen das der »glaubenden Gemeinde« ist. Denn die meisten der in den Evangelien berichteten Worte und Taten Jesu gehen auf Christen zurück, die nachträglich dem von ihnen angebeteten »Herrn« Sprüche in den Mund gelegt und Taten zugeschrieben haben.


    Die Erforschung der Briefe des Neuen Testaments führte zu einem ähnlichen Ergebnis. Ebenso wie spätere Christen viele Jesusworte und -taten erfanden, kannten sie keine Skrupel, Schriftstücke unter dem Namen von Aposteln zu fabrizieren und deren Echtheit durch literarische Manipulationen vorzutäuschen. Auch in diesen Dokumenten mit unwahrer Verfasserangabe spiegelt sich der christliche Glaube einer späteren Zeit wider.


    Die Texte, die nur vorgeben, von Jesus oder den Aposteln zu stammen, sind Fälschungen, d.h. Unwahrheiten. Denn Fälschung liegt ja dort vor, wo einem Sprecher oder Autor unzutreffende Worte oder Taten bewusst zugeschrieben werden, und das mit einer bestimmten Absicht.7 »Unwahrheit« ist die Nichtübereinstimmung einer Aussage mit der Sache, über die sie gemacht wird, »Wahrheit« dementsprechend »die Übereinstimmung einer Aussage mit der Sache, über die sie gemacht wird.«.8 Der von mir in diesem Zusammenhang oft gebrauchte Begriff »Tatsache« bezeichnet eine durch nichts ungeschehen zu machende objektive Realität, die allen rational zugänglich ist.


    Eine der fundamentalen Aufgaben der Geschichtswissenschaft besteht darin, echte und unechte Zeugnisse voneinander zu unterscheiden.9 Des »Unechten und Gefälschten ist so viel und vielerlei, daß immer das erste bei historischer Arbeit ist, sich zu vergewissern, ob das Material, mit dem man es zu tun hat, auch das ist, wofür es gehalten wird oder gelten will.«10


    Auch die Theologie ist angesichts der Geschichtsbezogenheit der christlichen Botschaft, dass Gott Mensch wurde11, an der Unterscheidung von »echt« und »unecht« interessiert, nicht nur in der Jesusforschung, sondern auch bei der Analyse der Briefliteratur. Gegen Mitte des 2. Jahrhunderts musste ein Presbyter von seinem Amt zurücktreten, als er der Fälschung von »Paulusakten« überführt wurde.12 »Echtheit … wurde in aller Regel als unverzichtbare Voraussetzung für Kanonizität angesehen.«13 Wäre ein zur Sammlung biblischer Schriften gerechneter Text als Fälschung erkannt worden, hätte das damalige Zeitgenossen im Allgemeinen genauso vor den Kopf gestoßen wie heutige. »Nur die Arglosigkeit und Naivität christlicher Leser«14 hat fast immer die Aufdeckung des Betrugs verhindert.


    In der Umwelt des frühen Christentums wurde viel über Fälschung gesprochen. Der Vorwurf der Fälschung, der in aller Munde war, wirkte abschreckend. Die – angesichts der Fülle von Falschzuschreibungen im Neuen Testament – oft gegebene Auskunft, die Schriftstellerei unter falschem Namen sei eine in der Antike akzeptierte Stilform gewesen, trifft nicht zu. Vielmehr ist das Gegenteil richtig. Die Abfassung pseudepigraphischer Schriften in gutem Glauben kam nur selten vor. Zumeist lag Täuschungsabsicht zugrunde. Nur Autoren, die an abgelegenen Orten wohnten – »wohin die rationale Denkweise noch nicht gedrungen war, das heißt vornehmlich in den Randgebieten der griechisch-römischen Welt«15 – dürften die pseudepigraphische Einkleidung ohne schlechtes Gewissen benutzt haben.16


    Dass frühchristlichen Autoren das Thema »Fälschung« nicht gleichgültig war, belegt die Anspielung des Verfassers des zweiten Thessalonicherbriefs (= 2Thess) in 2,2 auf einen angeblich gefälschten Brief des Paulus.17 Dieser Hinweis setzt voraus: Bereits damals war eine klare Vorstellung von geistigem Eigentum vorhanden. Art und Bewertung der fälschenden Schriftstellerei leiten sich maßgeblich vom Begriff des geistigen Eigentums ab. »Gibt es in einer Kultur oder Epoche diesen Begriff bzw. diese Vorstellung vom geistigen Eigentum nicht, so gibt es auch keine Fälschung im qualifizierten Sinn bewußter Irreführung und betrügerischer Tendenz.«18


    Historische und theologische Gründe drängen mich daher, das Thema »Fälschungen im Neuen Testament« noch einmal zu bearbeiten.19

  


  
    
      
    


    
      
Literarische Fälschungen in der Welt des frühen Christentums und im Neuen Testament

    


    
      
        
      


      
        1. Echtheitskritik im Altertum

      


      Die Erforschung der Pseudepigraphie im frühen Christentum hat erst vor gut vierzig Jahren wirklich begonnen. In mehreren Beiträgen beschrieb Wolfgang Speyer Gründe, Ziele und Techniken literarischer Fälschung im heidnischen Altertum, Judentum und Frühchristentum, wobei sein Interesse nicht speziell der Pseudepigraphie im Neuen Testament galt.1 Die von Speyer erzielten Ergebnisse hat Norbert Brox in mehreren Arbeiten für das frühe Christentum umgesetzt.2 Er widmete sich der Kommentierung pseudepigraphischer Briefe des Neuen Testaments3 und demonstrierte wiederholt, dass im Hinblick auf geistigen Betrug, Fälschung und Echtheitskriterien die Antike »weder blind noch tolerant oder skrupellos (war), wenn sie auch nicht die modernen Konsequenzen einer einschlägigen Rechtsprechung und auch nicht die moderne Schärfe wissenschaftlicher Echtheitskritik kannte.«4 Weiter hat Armin Daniel Baum im Jahr 2001 ein nützliches Buch, »Pseudepigraphie und literarische Fälschung im frühen Christentum«5, beigesteuert, in dem er pseudepigraphische Briefe als literarische Fälschungen versteht und ausgewählte Quellentexte samt deutscher Übersetzung anfügt. Martina Janßen publizierte 2003 eine gründliche »Forschungsbilanz frühchristlicher Pseudepigraphie«.6 Inzwischen dokumentiert ein stattlicher Symposiumsband – »Pseudepigraphie und Verfasserfiktion in frühchristlichen Briefen«7 – von mehr als 900 Seiten aus dem Jahre 2009, dass die Pseudepigraphieforschung zu einem wichtigen Thema der neutestamentlichen Wissenschaft geworden ist.


      Bei der Analyse und Bewertung der neutestamentlichen Pseudepigraphie berücksichtige ich als Hintergrund verstärkt die griechisch-römische Welt und ihre Bildungseinrichtungen, speziell die Schule.8 Denn eine christliche Elementar- oder Mittelschule gab es nicht. Gläubige Eltern schickten ihre Kinder auf »heidnische« Schulen; die Kirchen hatten keine Versuche unternommen, eigene »Schulen für die Überlieferung der Elementarfächer zu schaffen. Man nahm die heidnische Schule hin, wie man den Staat, die Sklaverei usw. hinnahm!«9 Viel spricht dafür, dass die Autoren von unter falschem Namen verfassten Schriften des Neuen Testaments bereits in eine christliche Familie hineingeboren wurden.10 Vermutlich haben sie die zweite Stufe des griechisch-römischen Schulsystems teilweise oder ganz durchlaufen.


      Das griechisch-römische Schulsystem lässt sich in drei Stufen einteilen: a) Elementarunterricht, b) Mittelstufe, c) höherer Unterricht, wobei die Übergänge von einer Stufe zur anderen fließend waren.


      a) Im Elementarunterricht (7.–14. Lebensjahr) lernten die Schüler und Schülerinnen Musik, Sport, Lesen, Schreiben und außerdem die Grundbegriffe des Rechnens.


      b) Die Weiterbildung in der Mittelstufe erfolgte bei einem »Grammatiker«, auch »Philologe« oder »Kritiker« genannt.11 Sein Unterricht bezog sich auf klassische Schriftsteller (vor allem Homer), Dramatiker (Euripides und Menander) und danach Historiker (Herodot, Xenophon) sowie Redner (Demosthenes und Isokrates).12 »Die Arbeit des Grammatikers an einem Schriftsteller wird in vier Operationen eingeteilt: die Textkritik, die Lektüre, die Erklärung, die Beurteilung.«13 Die unsichere, oft noch im Fluss befindliche Art der Verbreitung von Schriftstücken im Altertum brachte es mit sich, dass diese oft voneinander abwichen, »woraus die Notwendigkeit folgte, zu Anfang die Texte, die Lehrer und Schüler in Händen hatten, zu konfrontieren und aneinander zu korrigieren.«14 Die antiken Zeitgenossen standen in der Regel allen Büchern kritischer gegenüber als wir. Denn die Bücher enthielten zahlreiche Fehler und Irrtümer, Echtheit war nicht selbstverständlich, sondern umstritten.15 Die einzelnen methodischen Schritte der Echtheitskritik eines Textes waren 1. der Vergleich mit dem Stil echter Schriften, 2. der Vergleich mit dem Inhalt echter Schriften, 3. die Überprüfung der Entstehungsverhältnisse, 4. die Kontrolle der äußeren Bezeugung.16


      c) Im höheren Unterricht konnten Schüler eine philosophische, rhetorische oder medizinische Ausbildung erwerben. Dies gelang aber nur wenigen.17


      Menschen waren Fälschungen dank der antiken Schule nicht schutzlos ausgeliefert; die dort erworbene Bildung half ihnen, »echt« von »falsch« zu unterscheiden und geistiges Eigentum zu respektieren, auch wenn dieses noch nicht juristisch geschützt war.18


      Doch findet zuweilen die Meinung Beifall, die Schule des Pythagoras widerlege die Annahme, dass es im Altertum so etwas wie geistiges Eigentum gegeben habe. So beschreibt der Neuplatoniker Jamblichus (gestorben ca. 330 n. Chr) in seiner Schrift »Das Leben des Pythagoras« die Pseudepigraphie im pythagoreischen Schulbetrieb und erklärt sie wie folgt: Man habe einen Teil der pythagoreischen Schriften auf der Grundlage des mündlichen Vortrags aufgezeichnet. Für die Verfasserschaft zieht Jamblichus daraus die Konsequenz: »Die Pythagoreer haben diese Schriften auch nicht für ihr Eigentum ausgegeben, sondern sie dem Pythagoras als sein Werk zugeschrieben.«19 Demnach bleibt der Inhalt der Vorlesung geistiges Eigentum des Pythagoras. Sein Name steht über der Schrift. Jamblichus bewertet dies positiv: »Edel ist auch, dass sie dem Pythagoras alles zuschrieben und nur ganz selten für ihre Entdeckungen persönlichen Ruhm beanspruchten. Sind es doch verschwindend wenige, von denen man eigene Schriften kennt.«20


      Allerdings ist das im Anschluss an Jamblichus gezeichnete Bild vom pythagoreischen Schulbetrieb nicht repräsentativ. Die regulären Philosophenschulen orientierten sich an der Unterscheidung von echt und unecht.21 Zudem hebt Jamblichus an anderer Stelle hervor, dass Neupythagoreer auf den wirklichen Autor achteten.22 Auch sie respektierten geistiges Eigentum. Bei den obigen Belegen aus Jamblichus »handelt es sich zudem oft um einen nachträglichen Erklärungsversuch für das Vorhandensein zahlreicher pseudpythagoreischer Schriften.«23 Man beachte auch die zeitliche Differenz zwischen dem historischen Pythagoras (540–500 v.Chr.) und den Neupythagoreern (ab 100 v.Chr.). Eine genetische Verbindung zwischen Pythadoreern und Neupythagoreern ist durchaus fraglich.


      Man darf schlussfolgern: Den Christen, die später zu den kirchlichen Führungsschichten gehörten, vermittelte der antike Schulunterricht spätestens in der Mittelstufe eine negative Sicht von Schriften unter falschem Namen. Denn dort lernten sie Stil- und Echtheitskritik.24


      Die positiven Folgen einer solchen Schulbildung belege ich zunächst anhand einer Schilderung des bekannten Arztes Galen von Pergamon (129–199 n.Chr.) und dokumentiere anschließend weitere Fälle.


      Galen berichtet in seiner Schrift »Über meine eigenen Bücher« von folgendem Vorkommnis:


      
        Im Sandalarion, wo in Rom die meisten Buchverkäufer sind, haben wir tatsächlich beobachtet, wie einige sich darüber stritten, ob das gerade zu verkaufende Buch von mir oder von jemand anderem sei. Denn es trug den Titel »Galen, Arzt«. Als aber jemand das Buch als ein von mir verfasstes kaufte, wollte ein Gelehrter, durch die Fremdheit des Titels veranlasst, seine vorgegebene Eigenschaft in Augenschein nehmen. Und nachdem er die beiden ersten Zeilen gelesen hatte, verwarf er das Buch sofort, wobei er lediglich bemerkte, dass dieser Stil nicht der von Galen sei und das Buch fälschlicherweise diese Aufschrift trage.


        Der, der dies gesagt hat, hatte jene erstklassige Erziehung empfangen, die die Kinder bei den Griechen von alters her bei den Grammatikern und Rhetoren erhalten. … Gerade deswegen nun und weil viele meine Bücher auf vielfache Weise schimpflich behandelt haben, indem der eine sie bei der einen Menschenmenge, der andere bei einer anderen als seine eigenen vorlas, wobei sie einiges wegließen, anderes hinzufügten, wieder anderes veränderten, halte ich es für besser, zum einen die Ursache für diesen schimpflichen Umgang darzustellen, zum anderen in Bezug auf die wirklich von mir geschriebenen Bücher aufzuzeigen, welches bei jedem von ihnen die vorgegebene Eigenschaft ist.25

      


       


      In Sachen »falsche Verfasserangaben« erlaubt die Erzählung Galens folgende Schlüsse: a) Durch Stilkritik, die auf der Schule gelehrt wurde, waren durchschnittlich gebildete Menschen in der Lage, echte von unechten Schriften zu unterscheiden. b) Plagiate, d. h. die Verbreitung fremder Gedanken unter dem eigenen Namen, wurden geächtet. c) Pseudepigraphie, d.h. die Verbreitung eigener Gedanken unter falschem Namen, galt auch in der Antike als nicht akzeptabel.


      Die Verurteilung und Ächtung von Falschzuschreibungen und von Plagiaten belegt auch der Bericht des griechischen Schriftstellers Diogenes Laertios26 über die Praktiken des Herakleides Pontikus (ca. 360 v.Chr.):


       


      V 92


       


      Aristoxenus, der Musiker, erzählt, er (Herakleides) habe auch Tragödien gedichtet und sie für Werke des Thespis (ca. 534 v.Chr) ausgegeben, und Chamaileon behauptet, er (Herakleides) habe ihm seine Schriften über Hesiod und Homer gestohlen und sie als Material für seine eigenen Schriften verwendet.27


       


      Die Prüfung der Echtheit von Schriften und ihrer Unversehrtheit war eine tägliche Aufgabe der Bibliothekare in den großen antiken Bibliotheken, z. B. in Pergamon oder in Alexandrien. So ging man wegen des Delikts der Verfälschung stoischer Schriften gerichtlich gegen Athenodor vor, einen Bibliothekar von Pergamon. Dies schildert wiederum Diogenes Laertios:


       


      VII 34


       


      Isidor von Pergamon … berichtet auch, es seien aus den Büchern aus der Bibliothek die übel klingenden Stellen bei den Stoikern von dem Stoiker Athenodor, dem bestellten Kustoden der Pergamenischen Bibliothek, herausgeschnitten worden, dann aber wieder eingefügt worden, nachdem nämlich Athenodor ertappt und in gerichtliche Untersuchung geraten war.28


       


      Es war illegitim und galt als Plagiat, Vorlesungsinhalte aus der Schule unter eigenem Namen zu veröffentlichen. Dies tat Empedokles (495–435 v.Chr.) und wurde sanktioniert, wie Diogenes Laertios schildert:


       


      VIII 54–55


       


      Dass er (Empedokles) aber den Pythagoras gehört habe, berichtet Timaios im neunten Buch, wo er sagt, er sei … damals ertappt worden, wie er heimlich die Vorträge entwendete, weshalb er denn von der Schulgemeinschaft ausgeschlossen worden sei. … Neanthes berichtet, dass die Pythagoreer bis auf Philolaos und Empedokles den Zutritt zu den Vorträgen allen frei ließen. Nachdem aber Empedokles durch seine Dichtung die pythagorischen Lehren unter das große Publikum gebracht, hätten sie die feste Bestimmung getroffen, keinem Dichter den Zutritt zu gestatten.29


       


      Des Plagiats sokratischer Dialoge bezichtigte man Aischines aus Athen (389–314 v. Chr.), wobei die biographische Einzelheit hinzugefügt wurde, er habe die Dialoge über Sokrates’ Ehefrau Xanthippe erhalten. Allerdings schenkt Diogenes Laertios diesem Plagiatsvorwurf keinen Glauben:


       


      II 60


       


      Aischines … aus Athen … wurde auf das Schärfste von Menedemos, dem Eretrier, mit der Verleumdung verfolgt, seine Dialoge seien zumeist Werke des Sokrates; durch Xanthippe in seinen Besitz gekommen, habe er sie als die eigenen ausgegeben.30

    


    
      
        
      


      
        2. Fälschungen »theologisch« erklärt

      


      Wie gehen heute Theologen mit den gefälschten Briefen des Neuen Testaments um? Ihre Stellungnahmen sind zumeist apologetisch und nehmen oft Zuflucht zu geistlichen Erklärungen.


       


      Erstens: Es ist anachronistisch und unsachgemäß, einen neutestamentlichen Text mit falscher Verfasserangabe als Fälschung zu bezeichnen


       


      1) Philipp Vielhauer hält es angesichts der antiken Gepflogenheiten für unhistorisch und falsch, Briefe des Neuen Testaments, die Falschzuschreibungen enthalten, als Fälschungen zu bezeichnen. So zeige der 2Thess »exemplarisch die Strukturelemente der Deuteropaulinen und damit eines wesentlichen Sektors der Geschichte der urchristlichen Literatur: den fingierten deuteropaulinischen Brief als literarisches Mittel innerkirchlicher Auseinandersetzung und die Methoden dieser Auseinandersetzung, nämlich Ausspielen des Paulus als der Autorität, aktualisierende und modifizierende Weiterbildung paulinischer Gedanken, kritische Aufnahme anderer Traditionen.«31
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